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Keine Dichtung.
(Fortsetzung.)

Die Partie von Meyringen nach dem Faulhorn war

für Adolf der erste Eintritt in die allerwärts naturwissen-
schaftlicheBesonderheiten zeigende Landschaftspracht der

eigentlichenAlpenwelt, und daher ließ er sich von den Er-

bärmlichkeitender Wegelagerei wenig anfechten. Er gab
seine 5-, 10-, 20-Rappenstückegeduldig her und schritt für-
bas, bald vor, meist aber hinter seinen Reisegefährtenzu-

rückbleibend, selten mit ihnen gehend. Er hatte ja viel

mehr zu sehen als sie, obgleich er, was ihm erst einige
Tage später aufsiel, heute für eine Alpenerscheinungnoch
kein Auge hatte. Das erschloßihm erst der Weg nach der

Grimsel, nämlich das Verständnißder früherenGletscher-
arbeit- Wie sie sich ON DenFelsenwändenhundertsältigaus-

prägt. Wahrscheinlich"’ktvürdees allen Naturforschern in

Adolfs Lage gleichergangen sein, nämlich allen denen, die

wie er nicht blos einseitig als Botaniker oder als Zoolo-
gen oder als Geologen reisen, sondern in allen drei Be-

ziehungenVerständnißgenug haben, um von Allem, da so
ziemlich Alles für einen norddeutschen Naturforscher im

Berner Oberlande neu ist, angezogen zu werden.

Es mag für einen maulaufsperrenden Touristenreiter
immerhin eine absonderliche Zugabe zu seinen Reism-
innerungen sein, wenn er sich eines solchennaturforschen-

den Reisegenossenerinnert, dafern sich ein Fußwandler
dieser Genossenschaft rühmendarf. Adolf war angeschmie-
det an die Fersen seiner Genossen, die er durchaus nicht
verlassen wollte, mit denen er aber auch niemals lange
Tempo halten konnte. Er hatte sich zwar fest vorgenom-
men , nicht ,,sammeln« zu wollen, wie der den Uneinge-
weihten befremdliche Ausdruck für Mitnehmen, Suchen
lautet, und er hatte daher in den Taschen nicht die sonst
unvermeidlichen Schachteln und Fläschchen,nicht die Bota:-

nisirbüchsean der Seite, noch weniger an der andern den

Hammerund Meisel. Auf dem Wege nachdem Rosenlaui-
gletscher schon sing Adolf beinahe an seinenMangel an

Ausrüstun«gzu bereuen ,
denn bald zog es ihn rechts vom

Wege ab, bald links hinüber an eine «bemoosteFelswand,
bald hielt ihn am Wege die so ganz elgenthümlichePflan-
zenbevölkerungder Alpenregion fest- die er bisher nur in

gepreßtenHerbarienexemplarengesehenhatte. Befindet
sich nun ein solcherNatukfokicherinder Gesellschaft einem

gewissenZielpunkte rüstigzUschreitenderGefährten,die

seine Neigung nicht theslem so muß er wohl eiuim Dritten

den tragikomischenAnblick eines Menschen,eines Gefange-
nen gewähren,welcher an einem unsichtbaren elastischen
Faden nachgeschleiftwird, der aber bald hier bald da zu-
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rückzubleibentrachtet, dann aber wieder fortgerissenund«
durch die Zugkraft des Fadens wieder herangeschnellt
wird an den sich vorwärts bewegendenHaufen. Der Arme

ist der Spielball der um ihn sichstreitendenEentripetal-
Und Centrifugalkraft,.und macht dabei den Weg der An-

deren reichlich wenigstens anderthalbmal und zwar in allen

nur möglichenTempos. Schon zu Anfange des Tage-
marsches, unweit den Reichenbachfällen,brachte Adolf sein
erwachter Sammeleifer in eine wahrhaft komischeLage zu

seiner Begleitung, die bei den Fällen durch andere Reisende
auf acht angewachsen war. Der Weg ging lange Zeit
als schmalerPfad an einem Bergabhangehin, wo durch-
aus nur ein Gänsemarschmöglichwar. Er war von

Anfang an zufälligan der Spitze des Zuges gleich hinter
den Führern gewesen. Da sieht er mit einemmale am Fel-
sen eine Helix villosa kriechen, eine seltne von ihm noch
niemals gefundene Schnecke. Wo eine war, mußtenwohl
mehrere sein. Sein Suchen hätte aber die ganzeTouristen-
kette ins Stocken gebracht. Was war zu thun? Er sprang
vor die beiden Führer und lief was er laufen konnte vor-

auf, bis er einen kleinen Vorsprung gewonnen hatte. Bis
die Andern nachkamen, hatte er etwa eine Minute Zeit
zum Suchen. Dies mehrmals wiederholteManöver, was

den Andern weidlich zu lachen gab, erfüllte feinen Zweck;
die letzte Gasthausrechnung wurde zu einer Düte gedreht,
welche bald von der seltnen Schnecke, zu der noch die ihm
nicht minder neue Clausilia gracilis kam, voll wurde.

Was wohl Andere zu solchen Naturforscher-Kapriolen
denken mögen! Mögen sie sagen und denken was sie wol-

len, ihn kümmert es jedenfalls nicht.
So war der Zugin die-Höhevon Rosenlaui-Bad

gekommen, wo Adolf die außerordentlicheUeppigkeit des

Wald- und Kräuterwuchses,obschonin einer Seehöhe von

über 4000 Fuß, zu bewundern hatte. Jn Rosenlaui-
Ba d hat sichden Sommer über neben der Badeanstalt ein

artistischer und ein wissenschaftlicherAlpenindustriezweig
niedergelassen: der Wirth, Herr Brunner, verkauft sehr
gut getrockneteund richtig bestimmte Alpenherbarien, und

Herr Zurflüh bietet seine selbst gefertigten trefflichen
Holzschnitzereien,namentlich Gemsen und Steinböcke feil.
Zwischen den hohen Fichtenwipfeln tauchten allmälig die

Häupter der nicht mehr fernen Oberlandsriesen empor, die

Engelhörner, das Wetterhorn, das Wellhorn, und jeder
weitere Schritt führtenäher zu dem reinsten der Gletscher,
der nun jeden Augenblickmit seinem blauen Auge den

Willkommengrußdurch das grüne Gezweig herübernicken
konnte· Jn tiefer schmaler Felsenschluchtrauschte unsicht-
bar sein Schmelzwasser,sein,,Gletscherbach«,über den Weg,
der sichüber den mit niederen Büschchendicht bestandenen
Waldboden hinzog. Jn Deutschland wären diese Büsch-
chen Haide- und Heidelbeerkraut gewesen, hier waren es

Alpenrosen, nur leider längstverblüht.Da lag er vor dem

staunenden Blicke Adolfs, der vielberühmteRosenlaui-
Gletscher; denn lieg en ist hier nicht blos das zunächstsich
darbietende Wort, sondern die allein richtigeBezeichnung.

«-

Wer namentlich von Meyringen her den Rosenlauigletscher
besucht und vorher noch keinen andern gesehen hat, dessen
erster Gedanke ist an einen vor ihm liegenden Trümmer-
haufen eines zerfallenen Krystallberges Der liegt fest und

regungslos für alle Zeit! Dieses fast hülflos, verlassen
bedauernswetth zu nennende Daliegen machte auf Adolf
einige Augenblickelang einen fast peinlichenEindruck. Es

ging ihm- wie es wohl den Meisten beim Anblick des ersten
Gleticheks SehenMag — wohl zu merken: wenn man den

Anblick unten von der Sohle seines Endes (»Gletschek-
fußes«) hat — man fühlt seine Erwartung enttäuscht,
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wenigstens berichtigt. Rechts und links starren die Riesen-
formen der Felsenberge empor, welche die Gasse für den

Gletscher und einen erdrückenden alles Andere klein er-

scheinenlasfenden Maaßstab bilden. Die Klarheit der Al-

penluft hebt die Luftperspektivebeinahe ganz auf und läßt
Alles fast in gleicher Nähe erscheinen. Dies muß einen

verkleinernden Einflußausüben, denn die Größe und Weite
einer Landschaft wird von dem Auge wesentlichdurch die

duftige Bläue bemessen,welche je ferner desto mehr die Ge-

genständeeinhüllt.
Jm ANschaUeNdes krystallnen Trümmerhaufensver-

sunken, aus dessenKlüften das reinste Azurblau hervor-
strahlte, konnte Adolf Anfangs den Gedanken des Berfalles
und den daran sichanknüpfendenGedanken des Wiederauf-
baues nicht los werden.

Es dauerte aber kaum so lange, als wir jetzt darüber
geschriebenhaben, und Adolf hatte sich im Anblick und in

der richtigen,Würdigung des Gletschers zurecht gefunden.
Die auf Augenblickeihm abhanden gekommeneKenntniß
von der geheimnißvollenGletscherthätigkeitwar zurückge-
kehrt und er sah nun in dem wenigen Uebersehbaren das

Ganze, ja als er in die blauen Eiskulissen eintrat, konnte

er sich wundern, daß er nicht»in ihnen zerquetschtwurde,
denn er kannte ja den ,,Gletschermarsch«.
Womöglich noch mehr als bei den Reichenbachsällen

widerte Adolf hier die Bettelindustrie an· Ein paar Män-

ner gaben sich das Ansehen, als seien sie eben jetzt damit

fertig geworden, zur Bequemlichkeit der Angekommenen
einige Stufen in das Eis zu hauen. Wo vorsichtige Be-

hütung der Wohlfahrt der Reisenden erforderlich ist, wird
man sie dankbar erkennen; und wir halten dazu die Eidge-
nosfenschaftfür verpflichtet. Will sie sich noch einen be-

sondern Zoll dafür zahlen lassen, so mag sie dies thun;
nur nicht in so täppischerWeise; denn täppischnennen wir

jeden plumpen Eingriff, und ein plumper Eingriff in die

gehobeneweihevolle Stimmung des Reisenden, der vor

dem Rosenlauigletscher steht, ist es, wenn man ihn mit

einer Lüge anbettelt. Eine handgreiflicheLügeist es aber,
wenn man ihn glauben macht, persönlichfür ihn sei eben

diese oder jene sorgliche Vorkehrung getroffen worden.

Könnte man nicht die Gastwirthe innerhalb des besuchte-
sten Alpenbereichs beauftragen, von den Uebernachtenden
bei der Rechnung eine kleine Steuer zu erheben?

Gerade der Besuch des Gletschers muß ungestört sein
von jeder menschlichenKleinlichkeit. Man muß ihm nahen
wie einem Geisterschloß,wo alle menschlichenDinge weit

abseits liegen. Andere als Naturlaute dürfen die über dem

Gletscher liegendeRuhe nicht unterbrechen. Aber die leidige
Bequemlichkeitssucht,und noch mehr ist die dieser unter-

thänige Dienstbeflissenheit anzuklagen, verhunzt solche
Partien, die man inihrer ganzen natürlichenUnverdorben-

heit und Ursprünglichkeitzu genießenverlangt. Nachdem
man sichzuletzt an solcheSünden gewöhnthat, empfindet
man sie erst vollständig, wo sie einmal nichtbegangensind,
wo man nicht ein Hüttchenoder Häuschen oder gar ein

pomphastes Hotel dazu gesetzt hat. Diese Lehre erhielt
Adolf einige Tage später am Unteraargletscher, dessen er-

habene Ruhe in weiter Felseneinödeeinen um so über-

wältigenderenEindruck macht, als man bei seinem Besuche
glauben kann, man sei der einzige aus einer geologischen
Katastrophe übriggebliebene Mensch-

Der Rosenlauigletschermacht einen entgegengesetzten
Eindruck. Wir möchtensagen er ist Wie der Obelisk von

Luxor, den man zu größererBequemlichkeitder Beschauer
nach Paris gebracht hat. Wenn man dem Gletscher den

Rücken kehrt und dabei den Alpenrosenbüschchenkeinebeson-
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dereAufmerksamkeitzollt,kann man glauben, man sei in einer

der reizenden Thalschluchten, an denen unsere deutschen
Waldgebirge, namentlich der Schwarzwald, so reich sind.
Ja, der Rosenlauigletscherist schön,er prangt wie wenige
andere in dem reinsten Farbenglanz, er zeigt das juwelen-
ähnlicheGefüge des Eises in strahlender Lauterkeit, aber

es fehlt ihm eben jener großartige,überwältigendeCha-
rakter, welcher in der Gletscherwelt eine noch nicht abge-
schlosseneEpisode der Erdgeschichteerkennen läßt, welcher
auch den Unkundigen, der nur in der Gegenwart lebt, da-

ran mahnt, daß die Erdgeschichteauch heute noch nicht still
steht. Wenn man, was viele thun, den Rücken des Rosen-
lauigletschers besteigt,mag zu dem Schönenwohl auch das

Erhabene hinzukommen,aber immer wird der Blick auf die

dicht vor seinem Fuße liegenden stattlichen Bäume es nicht
bis zum Vergessendes frischen, warmen Lebens kommen

lassen. Dazu fehlt ihm auch noch ein Attribut, welches
viel dazu beiträgt,die Gletschererscheinungin ihrer ganzen

Räthselhaftigkeitfühlbar zu machen: er hat keine Morä-

nen, jene riesigen Blöcke. welche, zu langen Wällen zusam-
mengefroren, der Gletscher auf seinem starken Rücken zu

Thal transportirt.
Rechts ab ging es nun weiter der großen Schei-

d egg zu, wo gerastet wurde. Dabei bot sich die gewöhn-
liche Gelegenheit, nationale Studien zu machen, denen sich
Adolf mit fast etwas zu wenig Beobachtungsruhehingab,
denn er hat leider die Schwächesich über anmaßlicheIch-
sucht immer ärgern zu müssen. Diese macht sich aber an

keinem Menschen unerquicklicher bemerkbar, als an einem

hungrigen Reise-Engländer. Am Mittagstisch treten die

nationalen Eigenthümlichkeitender drei wichtigstenKultur-

völker Europas mit ganz besonderenMerkmalen aus. Der

Engländermuß dabei Comfort haben, der Franzose Unter-

haltung, der Deutsche braucht blos Hunger.
Von der Scheidegg ging es dann auf dem kahlen, kurz

berasten Kamme nach dem Faulhorn hinauf, was einen

immer bergauf gehenden Marsch bis Abends 8 Uhr er-

forderte. Die Alpennatur trat hier dem immer beobachten-
den und vergleichendenAdolf in einer ihm neuen Gestalt
aus. Er befand sich auf diesem Gange meist in der Region
der Alpenmatten, des Weidelandes, auf welchem die aus-

gedehnte Viehwirthschaft der Schweizer beruht. Niedriges,
dicht bestandenes,. wohl selbst im hohenSommer nicht über

handhohes Gras giebt ein kurzes würzigesHeu, denn es

bestehtweniger aus Gräsern als aus Kräutern; und unter

diesen viele der schönsten ,,Alpenpflanzen«.Adolf war

nicht wenig erfreut über die im sattesten Kornblumenblau

prangenden Gentianen, die er hier zum erstenmale fand,

z.B. die reizendeGentiana nivalis, währendvon den statt-
lichen bis 3 und 4 Fuß hohen ,,Enzianen«,Gentiana

lutes- L. und G. purpurea L., nur noch die braunen Mu-

mien einzeln umherstanden· Fast aber noch-mehr als von

den ihm neuen wurde Adolf von einer heimathlichen
Pflanze überrascht, welche er bis unter die Spitze des

Faulhorns hier mitten unter echten Alpenpflanzen fast als

die herrschendesand. Dies war die schöneParnassie, Pak-

nassia palustris L.*), welche hier den gedrungenen Habi-
tus der echtenAlpenpflanzen angenommen hatte.

Wer kennt diesen Habitus nicht wenigstens aus den

t) Eine Abbildung und Beschreibung derselben sindet sich
in unserem Blatte Jahrg. 1861, Nr. 48. .
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jetzt so verbreiteten, mit elegantem Albumkleide angetha-
nen Sammlungen getrockneterAlpenpflanzen. Auch wer

niemals vergleichendeBlicke auf die Pflanzenwelt warf,
wird aufmerksam, wenn er um sich lauter Zwerggestalten
mit doch meist so großenund schönfarbigenBlüthen sieht;
währender die andere Erscheinungdicht daneben übersieht,
welche durch den Kontrast, den sie bildet, eigentlich noch
viel mehr auffallen müßte. Wir meinen die eben erwähnten
großenEnzianei, zu denen noch der blaue Sturmhut, Aco-
nitum Napellus L., und der Germer, Veratrum album L.,
kommen. Der Standort ist es also nicht allein, was dort
oben die Pflanzen zu Zwerggestalten herabdrückt.Dies an-

zunehmen hat man einiges Recht nur bei den Arten, welche
auch in der Ebene vorkommen und daselbst viel größer
werden als auf den Alpen, und bei jenen, welche in der

Ebene großeGattungsverwandte haben, wie z.B. die Gat-

tungen Ranunculus, Epilobium, Gypsophila, Silene,
Lychnis und andere. Was ist es, was den Pflanzen die

Maaße ihrer Körpergrößevorschreibt? Die zierlichebe-

reifte Primel, Primula farinosa L.. steigt von den hohen
Alpen hernieder auf die Jsarwiesen Münchens, und behält
hier ihren echten Alpenhabitus bei. Viele Alpenpflanzen
bleiben sich in unseren botanischen Gärten vollkommen
treu, währendandere sich hier fast bis zur Unkenntlichkeit
vergrößern. Daß in der Größe des Keimes im Samen-
korn die Größe,die der Pflanze zukommt, nicht bedingt ist,
lehrt die riesigePappel mit dem nur sandkorngroßenSa-
menkörnchenund die schwächlichewindende Bohne mit dem

Tausende von Pappelsamen aufwiegenden Samenriesen.
Daß die echten Alpenpflanzen, das sind dieBewohner-

innen der oberen Alpenregion und der untern Schneeregion,
etwa von 5000 bis 9000 Fuß Seehöhe, ihren ganz be-

sonderen zwerghaften Habitus haben, bewirkt es, daß sie
das Bergrelief nicht sowohl bekleiden, als vielmehr —- der

Ausdrucklegt sich sehr nahe — es mit einem grünen
PstanzeniTrikotüberziehen,es mehr färben als verhüllen.
Dieser Pflanzen-Trikot läßt jede Schwellung der gewalti-
gen Bergleiber deutlich hervortreten, indem die geringste
Verschiedenheitim Auftreffen der Beleuchtung sichgeltend
machen kann.

Hierinist einer der höchstenReize der Alpenlandschaft
gegenuber einer Waldgebirgslandschaftbedingt. Jene zeigt
uns schönenackte Leiber, diese reich mit Gewändern dra-

»pirteGestalten, die darunter auch unschönsein können.
Auf dem Rücken eines solchen fast unverhülltenAlpen-

leibes gelangte Adolf mit seiner kleinen Schaar am Fuße
des zuletztziemlich steil abfallenden Faulhorns an. Den

Jüngsten von allen überkam zuerst oder vielmehr allein die

Erschöpfungund er wurde als Nachtrab mit einem der beiden

Führer zurückgelassen,währendAdolf, der Aelteste, zuerst

obenankam. Die Sonne war ohne Alpenglühenlängst
hinter den Bergspitzen verschwunden und zuletzt begrüßte
die fremden Gäste, für sie eine Rarität um dieseZeit, ein

herzhaftesSchneegestöber.JM Fa Ulh anh alls- auf
und aus schwarzemklüftigenThvnschiefekgesteinerrichtet,
bereitete die Hausfrau des Peter Bohren die höchste
Tafelfreude, die Adolf je genossen hatte, denn sie war ja
8261 Fuß hoch. Das loderndeOfenfeuerund nachher das

warme Bett thaten wohl. Aber-Nochehe Adolf seinen Ge-

nossen dahin folgte, begann er eine Schilderung des an

Naturgenußso reichen Tages niederzuschreiben.
(Forisetzungfolgt.)

New-—-
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Yie Fledermäuse

Für die in der Wissenschaft gebräuchlicherenBenen-

nungen Handflügler (Chiroptera), Flatter- oder

Flederthiere hat das Volk schon längst den Namen

Fledermäusegegebenund wir behalten ihn hier bei, wenn-

gleichdiese Thiere mit den Mänsen keine Verwandtschaft
haben, vielweniger Mäuse sind, die als besonderes Kenn-

zeichenblos die Flatterhäutehätten.
Das Streben, sich von der Scholle loszureißenund

freien Fluges die Luft, ein Nichts für die flüchtigeWahr-
nehmung, zum tragenden Boden zu machen, erstreckt sich
über alle vier Wirbelthierklassen,denn in der Klasse der

Lurche gab es wenigstens in der Vorzeit in den Pteroda-
ctylen Flugthiere, wie heute noch wenigstens einige Fisch-
arten mit Hülfe ihrer langen flügelähnlichenFlossen auf
Augenblicke ihr dichteres Element mit dem dünneren ver-

tauschen. Nur der Mensch selbst, der gern Alles können

möchte, arbeitet seit dem verunglücktenVersuch des mythi-
schenDädalus heute noch vergeblich an einer zuverlässigen
Lösung dieser Aufgabe. Es beginnt gerade jetzt wieder die

Zeit, wo auch unsere Knaben die abgeernteten Felder auf-
suchen, um von ihnen aus ihre Drachen fliegen zu lassen,
und ihre Freude daran scheint ihnen wirklich einiger Ersatz
dafür zu sein, daß sie nicht selbstder Drache sind.

Bei Flugversuchen ist es übrigens bei den Fleder-
mäusen nicht geblieben,und es ist ihnen eigentlicheine Be-

leidigung, daß man, indem man ihnen den Namen gab, sie
nicht ehrlich Flugmäusenannte, sondern,ein Wort wählte-
was eine Nachäffungdes Fliegens ausdrücken soll. Die

Fledermäusefliegen besserund anhaltender als viele Vögel,
und andere Vögel, die eben so gut wie die Fledermäuse
fliegen, ähneln ihnen im Fluge in der auffallendsten
Weise. Dies gilt z. B. vom Ziegenmelker oder

Nachtsch atten, Caprimulgus europaeusL., der gerade
eben so scheinbar plan- und ziellos und auch eben so laut-

los durch die Abendluft taumelt wie die Fledermäuse.
Bei diesenwußte die Natur ihren Zweck, sie zu Luft-

thieren zu machen, auf einem andern Wege zu erreichen als

bei den Vögeln, und in dieser Verschiedenheit der Vermitt-

lung und daher auch der Art des Flugs liegt auch wohler-
wogen ein guter Grund, sie nicht Flugmäuse zu nennen.

Wie oft so spricht sichauch in diesemFalle die scharf unter-

scheidendeAuffassung des namengebenden Volksverstandes
aus. —-

Fliegen, Flug, Flügel: das sind, wörtlich genommen,
nach allgemeinemUebereinkommen aller Sprachen, Attri-
bute des Vogels, und als nach der MytheDädalus wie ein

Vogel fliegen wollte, so verfehlte er auch nicht, sich echte
Vogelflügelzu machen. Bei der Anwendung dieserWörter
auf andere Wesen oder Erscheinungenkann man inne wer-

den, daß der Volksverstand wenigstens hier und da fein
unterscheidet. Dies gilt ganz besonders von dem Worte

Flattern. was offenbar dasselbewie das meist nur in eini-

gen ZusammensetzungengebräuchlicheFledern ist. Indem
man unsere Thiere Fledermäusenannte, war man sich des

Grundes wohl bewußt,weshalb man sie so und nicht Flug-
mäuse taufte. Der UnterschiedzwischenFliegen und Flat-
tern Oder Fledern) liegt darin, daß in ersterem die Bedeu-

tUUg des stetigen J«N11ehaltenseines Zieles liegt,
in letzterem aber eine, wenigstens anscheinende, Ziel-
losigkeit. Vergleichenwir den Flug der Fledermäuse
mit dem Vogelflug, so fällt uns dieser Unterschied sofort
auf· Wenn natürlich, wie schon gesagt, die ersteren bei

ihren Flügen nicht minder ein Ziel verfolgen wie die Vö-

gel, so sieht es doch aus, als sei dies nicht der Fall. Sie

taumeln, wie ich mich schon vorhin dieses hier gewiß ange-
messenenWortes bediente, mit oftmaligem Wechsel der

Richtung durch die Luft, während man bei der Stetigkeit
der Richtung des Vogelflugs unwillkürlich ein Ziel vor-

ausseht, welchem sie zustreben, und wenn dies nur der Ort

wäre, wo sie sich niederlassen wollen. Daß Fledern und

Flattern diese Nebenbedeutunghabe, sehen wir aus den

Beispielen ,,eine Arbeit nur so hinfledern«,und »ein flat-
terhafter Mensch-C Sehen wir im Sonnenschein demFluge
eines Schmetterlings zu, wie er über der blumigen Wiese
bald diese bald jene Richtung nimmt ohne sich niederzu-
lassen: wir sagen auch ,,dort flattert ein Schmetterling«.

Die scheinbareZiellosigkeitdes Fledermausfluges hat
sicher ihren Antheil an der Scheu, die namentlich die

Frauen vor den Fledermäusenhaben. Wenn ihnen ein

Vogel um den Kopf fliegt, so erschreckensie wohl auch über
die urplötzlicheErscheinung, aber der Schreck geht eben so

schnellvorüber, wie man weiß, daß die Erscheinungschnell
vorübergeht, denn der Vogel fliegt eben stetiger seinem
Ziele nach und dieses können wir selbst nicht sein« Thut
dies aber eine Fledermaus, so wissen wir nicht, welchen
Haken sie im nächstenAugenblickein der Luft schlagen Und

dabei gegen unseren Kon anrennen kann.

Doch ist dieserGrund, weshalb die armen Fledermäuse
sich so wenig unserer Gunst erfreuen, nicht der einzige, ja
wohl nicht einmal der wirksamste. Eine Maus ist ohne-
hin nicht unser Liebling und nun gar eine fliegende, eine

bei Nacht, wo sonst die fliegenden Thiere ruhen, fliegende,
eine wahrhaft gespenstischlautlos wie ein Gedanke einher-
fahrende — da muß ja der nächtlicheWanderer ein Vis-

chen zusammenschrecken.
Dabei denkt man in der Regel wenig an das aben-

teuerlich Absonderliche,was doch eine Fledermaus ist, wie

überhauptdie Furcht und der Schrecken in der Regel nicht
denken. Drum wollte ich einmal an dieser Stelle diese so
höchstinteressanten Thiere dem Nachdenken meiner Leser
und Leserinnen näher führen und beruhigedie letzteren im
Voraus darüber, daß es die Fledermäusekeineswegs dar-

auf abgesehenhaben, ihnen in die Haare zu fahren, wo sie
gar nichts zu suchenhaben.

Suchen wir die Fledermäuse,nämlichdie ganze Gruppe,
die Ordnung, die sie in der Klasse der Säugethiere bilden,
in dieser aus, so finden wir sie darin an einer sehr hohen
Stelle und zwar gleichnach den Affen, welche als zweite
Ordnung sichzwischen sie und uns selbststellen. Sie sind
uns also näherverwandt als manches andere Säugethier,
zu welchem wir wenigstens die Verwandtschaftder Zunei-
gung fühlen,wie z. B. Hund und Pferd.

Diese Verwandtschaft, über welche jetzt vielleicht Man-

cher und Manche sich entsetzt, ist nicht so zu verstehen, als

bestehezwischenden Menschenund den Fledermäuseneine

mehr in das Auge fallende Aehnlichkeit als z. B. den eben

genannten Thieren, vorbehaltlich der Aehnlichkeitin der

Flatterhaftigkeit, sondern sie ist so aufzufassen, daßman
von uns selbst, als den höchstenSäugethieren, beginnend
in absteigender verwandtschaftlicherStufenfolgenach den

uns zunächststehendenAffen sogleichzu den Fledermäusen
kommt.

Jch will hier mit denjenigen meiner Leser und Leser-
innen nicht rechten, räume ihnen vielmehr ein michver-
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dammen zu dürfen, wenn sie den Drang dazu fühlen,
welche sich mit Händen und Füßen gegen die Verbindung
des Menschen mit den Säugethierensträuben. Wie wenig
sie Recht hätten, wenn sie diesemeine systematischeAuf-
fassung des Menschen für eine radikale Ketzereihalten wür-
den, will ich ihnen damit beweisen, daß ich in dieser Auf-
fassung in sehr orthodoxer Gesellschaftbin. Der vortreff-
liche Johannes Leunis, der als katholischer Welt-

priester Professor der Naturgeschichteam Josephinum in

Hildesheim ist, macht mit dem Menschen weder ultramon-

tane noch christlich-germanischeUmstände,sondern stellt ihn
als 1. Ordnung, Zweihänder,Bimana, einfach an die

Spitze der Säugethierklasse,ohne auch nur ein weiteres

begütigendesWort darum zu verlieren.
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uns meist einen sehr beschränktenBegriff von Affe gebildet,
und wir verlangen, daß jeder Affe mehr oder weniger ein

Konterfey von uns sein müsse. Aber gerade die Ordnung
der Vierhänder, Quadrumana, wie die Affen wissen-
schaftlich heißen,ist keineswegs so über einen Leisten ge-

schlagen,sondern umschließtdie verschiedenartigstenGestal-
ten, an denen oft nur das in den Händen liegende Ord-

nungskennzeichen: an allen 4 Gliedmaßen, oder wenigstens
an den hinteren (bei uns an den vorderen) Hände mit

Plattnägeln, wenigstens immer am hinteren Daumen,

festgehalten ist. Jm Uebrigen zeigt der Affenleib eine

großeManchfaltigkeit der Gestaltung, und ahmt, nament-

lich auch in der Kopf- und Gestchtsbildung verschiedene
andere Säugethierenach. Dies ist namentlich bei einer

Die große Speckinaus, Vesperugo noctula Daub.

a die obere, b die untere Zahnreihc einer Seite, c die vordere Ansicht dessGebisses.

Jst der Orang-Utang ein Thier?
Antwort: natürlich.

Jst der Orang-Utang innerlich und äußerlichmit dem

Pferde oder mit dem Menschen verwandter?
Antwort: mit dem Menschen.
Also!
Doch wir kommen von unsern Fledermäusenab. Oder

nein, wir kommen vielmehr auf dem richtigsten Wege zu
ihnen, denn wir wollen nun sehen, wie sie mit den Affen
mehr als andere Thiere zunächstverwandt sind, und so
ihre Stellung im System kennen lernen.

Da wir durch unsere schlechtenVolksnaturgeschichten
und noch schlechterenBilderbiicher, oder auch dann und

wann in lebendigen Exemplaren meist nur den Orang-
Utang, die Meerkatze, den Pavian und noch einen oder den

andern echten Affen zu Gesicht bekommen, so haben wir

Anzahl meist kleinerer Thiere der Fall, die man wegen
ihrer Entfernung von den echten oder eigentlichen Affen
Halbaffen oder Aeffer, Prosjmii (weshalb nicht Pro-

simiae ?) oder Hemipitheci nennt und bald bei der Ord-

nung der Vierhänder läßt, bald als selbstständigedritte

Ordnung zwischen die echten Affen Und die Fledermäuse
einschiebt.

»

Diese Halbaffen nun bilden eine vermittelnde Ueber-

gangsgrupve zwischen den Affen und den Fledermäusen,
was sich in mehreren Beziehungen ausspricht, namentlich
durch den Gesichksausdkuckdie Oft großenechten Fleder-
mausohren, die nächtlicheLebensweiseund selbst dadurch,
daß eine Gattung, die Flatter-Makis, Galeopithå-
cus Pallas. gewissermaßendie Flatterhaut der Fleder-
mäuse beginnt, indem von der Kehle aus beiderseitsbis

zur Spitze des mäßiglangenSchwanzes eine mit dichtem
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Haar bedeckte Haut ausgespannt ist, in welcher alle 4

Gliedmaßen und der Schwanz ähnlichsich verhalten wie

bei der Fledermaus. ·

An diese Grenzform von Seiten der

Halbaffen schließtsich alsdann von Seiten der Fledermäuse
als Grenzform der fliegende Hund oder Kalong,
Pteropus edulis Geofl·r., an.

Ueberhaupt ist die ganze Gruppe der Halbaffen,mögen
wir sie nun zu den Affen stellen oder, wie es neuerlich im-

mer mehr geschieht, als stlbstständigeOrdnung auffassen,
gewissermaßenein Haufen von Reminiscenzenan die ver-

schiedensten andern Säugethiergruppenund sind dadurch
ein Beleg für die Wahrheit, daß man das System, weder

das der Thiere noch das der Gewächse, nicht in einer

reihen- oder linienförmigenAnordnung aufzufassen hat,
sondern mehr als eine Landkarte, als ein Maschennetz, worin

jedes Glied nicht blos nach vor- und nach rückwärts, son-
dern mehrseitigverwandtschaftlich grenzt.
Währendwir bei uns nur selten einmal eine Fleder-

maus anders zu sehen bekommen als wie eine flüchtige
Lufterscheinungund auch nur sehrwenige Arten in Deutsch-
lang-vorkommen, sind sie doch die zweitzahlreichsteOrd-

nung der Säugethierklasse,indem sie nur von der der Raub-

thiere übertroffenwerden. Wir liegen auf der Grenze ihres
Verbreitungsgebietes, welches mehr nach dem Gleicher hin
liegt. Namentlich sind die Sunda-Jnseln von den Fleder-
mäusen bevölkert.

Die allgemeine Gestalt derselben erinnert so wenig an

die Mäuse, wenn man sie nur einigermaßengenau ansieht,
daß man sichüber ihren Volksnamen wundern muß. Es

bleibt dann von der Aehnlichkeit fast nichts übrig als das

Haarkleid und das Größenmaaß Denkt man sich die Flat-
terhäute hinweg, so ist eine große Aehnlichkeitmit dem

Körperbau derAssen unverkennbar, und für diesehoheVer-

wandtschast sprechennoch die zweiBrustzitzen, welche außer
den Affen (und Menschen) nur noch dieFledermäusehaben.
Der Hauptcharakter liegt natürlich in den zu Flugwerk-
zeugen umgestalteten Vorderhänden, neben deren riesen-
mäßigerAusdehnung der übrige Leib auf das geringste
Maaß redueirt ist, wodurch es eben jenen möglichwird,

diesen zu tragen. Namentlich 3 von den 5 Zehen oder

Fingern der Vorderhand sind außerordentlichverlängert
und viel länger als der Oberarm. Nur der kurze, wie ge-

wöhnlichzweigliedrigeDaumen hat eine und zwar große
Klaue, welche zum Klettern dient und womit sie sich an-

’

hängen. Zwischen den langen Fingerknochen ist die zarte
weiche, einwärts zum Theil behaarte, von den Leibesseiten
ausgehendeFlughaut ausgespannt und geht hinten um den

Leib herum, die Hinterbeine und den Schwanz noch mit

einschließend,von welchen ersteren nur die ebenfalls 5 nicht
ungewöhnlichgestalteten Zehen freilassend. Um die Flug-
haut zwischendem Schwanze und den Beinen gehörigaus-

zuspannen, hat das Skelet der Fledermäuse einen beson-
deren Knochen am Beine, das Spornbein. Neben den

den VogelflügelnachahmendenFlugarmen mußtendie Fle-
dermäuse ganz nothwendig eine andere Eigenthümlichkeit
des Vogelleibes ebenfalls erhalten, nämlich die starke Ent-

wicklung der Brustmuskeln, welche zur Handhabung der

großenund breiten Flatterhäutenothwendig ist. Dagegen
haben sie keine hohlen röhrenförmigenKnochen wie die

Vögel,—welche diese mit Luft füllen und dadurch sichleichter

machen können. .

Daß die Fledermäusemit den Mäusen, welche bekannt-

lich Nagek sind, nichts als eine geringe äußereAehnlich-
keit gemein haben, spricht sich am entschiedensten im Bau

des Gebisses aus« welches ja bekanntlich-bei der Klassisika-
tion der Säugethiereeine so wichtigeRolle spielt; es sind
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in ihm alle Zahnarten vertreten und bilden eine geschlossene
Reihe. Die Hautentwicklung, die bei den Fledermäusen
so auffallend groß ist, spricht sich auch noch weiter aus;
nämlich an den Ohren, die meist großeaufrechtstehende
Ohrmuschelnhaben, und noch auffallender an wunderlichen
Zierrathen, welche viele auf der Nase tragen.

Die großen sehr beweglichen, oft bis an den Mund-
winkel gehendenOhrmuschelndienen zum Auffangen auch
der geringsten Schallwellen, wie denn überhaupt das Ge-

hör Wahrscheinlichder schärfsteSinn der Fledermaus ist.
Die bei manchen auf der Stirn zusammengewachsenen
Ohren und noch mehr die phantastischen Hautgebilde auf
der Nase gebenihnen einen sehr eigenthümlichenGesichts-
ausdruck, der bei manchen geradehin zur Fratze wird, wozu
noch der weitgespaltene Rachen und die meist kleinen Au-

gen hinzukommen.
Die nächtlicheLebensweiseund manche andere unge-

wöhnlicheErscheinungen in ihrem Thun und Treiben ha-
ben die Fledermaus vielfach zum Gegenstand von Aber-

glauben und Fabelei gemacht, wozu namentlich auch ge-

hört, daß das Blutsaugen des Vampyrs, Phyllostoma
spectrum L·, auch andern Arten angedichtet worden ist,
namentlich den Flug hunden, Pteropus, welche im Ge-

gentheil fast die einzigen Fruchtfresser der Ordnung sind.
Man theilt die Ordnung gewöhnlichin 3 Familien:

l) die Fruchtfresser, Frugjvora; 2) die Blattna-

sen, lstiophora, und 3) die Glattnasen, Gym—
norhina.

«

Die Flughunde, als die wichtigsten Fruchtfresser
und zugleichdie größtenThiere der Ordnung, sind beson-
ders auch durch ihr vollkommenes treuherziges Haudege-
sicht ausgezeichnet, wodurch sie sich von den übrigen Fle-
dermäusen entfernen und die Ordnung an die voraufgehen-
den Halbaffen anschließen.Sie heißenauch Roussette
und, den bereits gerügtenJrrthum ausdrückend,Vampyr.

Die Blattnasen sind Jnsektenfresser und Blut-

sauger. Zu ihnen gehört die eigentliche Gattung der

Vampyre, Phyllostoma, welche 24 nur im tropischen
Südamerika lebende Arten zählt. Sie erscheinenzuweilen
in unermeßlichenSchwärmen und verfolgen die Viehheer·
den, die sie durch Blutsaugen sehr belästigen.Doch sollen
sie dadurch nie tödtlich verwunden, nicht einmal eine große
Entkräftung der Thiere bewirken. Nur wo sie ihre Blut-

egelleidenschaftmehrere Nächte hintereinander in Menge
an denselben Thieren auslassen, können diese zuletzt zu
Grunde gehen.

Wir haben in Deutschland zwei Blattnasen, von denen

die bekannte Hufeisennase, Rhinolophus ferrum equi-
num Bufk., sogar zu unseren häusigerenFledermäusenge-

hört. —

Die meisten unserer deutschen Arten sind Glatt-

nasen. Die abgebildete große Speckmaus, Vespe-
rugo Noctula Daub., ist eine der gemeinsten und größten
deutschen Arten. Die größte von unseren Arten ist die

zugleich auch, sehr verbreitete gemeine Speckmaus-
Vespertilio murinus L. Das Großohr, Plecotus

auritus L., ist durch ihre außerordentlichlangen und brei-
ten Ohrmuscheln, mit 22 bis 24 Querfalten, auffallend.

Wenn ich hier nur einigermaßenmit der in unverdien-
tem Mißkreditstehenden Thiergruppe aussöhnenund sie
der Beachtung meiner Leser und Leserinnen näher rücken
wollte, so verweise ich sie nun auf die ausgezeichneteSchil-
derung der ganzen Ordnung, welcheBrehm im 3. Hefte
seines bei Meyer in Hildburghausenerscheinenden»Thier-
leben« gegeben, aus welchem auch unsere Abbildung ent-

lehnt ist.



Zur Yerbänderung5-Frage.
Von Ednard Michelsen in Hildesheim

(S. A. d. H. 1861, Nr· 32

Wenn der Herausgeber dieses Blattes es als das Re-

sultat seiner Forschungen in der angegebenen Richtung be-

zeichnet,daß die Ursache der Verbänderungein ungelöstes
Geheimnißsei und wahrscheinlichauch bleiben werde, so
wird man im Folgenden nicht nach Aufklärungenin dieser
Richtung suchen. — Da ich aber dochAuskunft geben kann

über einige Nebenpunkte der Hauptfrage, so hielt ich es für
meine Pflicht folgende Mittheilung zu machen-

Jn dem Garten meiner Ackerbauschnlebesindetsich auf
einem Rasenplaiz ein bUschaktigesExemplar von Amorpha
fkuticosais Jm Jahre 1861 wurde dasselbebeim Fällen
einer benachbarten Pappel verletzt, so daß ich mich genö-
thigt sah, die einzelnenStämmchen,welche eine Höhe von

10—12' und die Dicke von Bohnenstangenerreicht hatten,
dicht über der Erde abzusägen. Jch rechnete dabei auf
Stockausschlag für 1862 Und fand meine Erwartungen
nicht getäuscht. Unter den jungen Trieben des Jahres
1862 fand sich auch ein schönesExemplar von Verhän-

derung. Dasselbe geht von einem vollkommen runden

Querschnitte aus (s. 1863, Nr. 12, Fig. 1). Eine Strecke

von 8-——10« lang zeigt sich die Verbänderungmehr in Ge-

stalt eines Flügels, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen

dars. Jch meine damit eine ähnlicheErscheinung,wie den

bandartigen Streifen an den Stengeln der Lathyrus-Ar-
ten, so daß der ursprünglichrunde Stengel deutlich erkenn-
bar bieibt. Natürlichist aber der Flügel nur an der einen
Seite. Nachdem der Trieb so eine Zeit lang in normaler

Richtung fortgewachsen, ging er, etwa 3« über der Erde,
plötzlichin die Form über, welche der Herausgeber mit der

eines Bischofsstabes verglichen (s. 1863, Nr. 12, Fig. 2).
Doch ist der Bogen ein verhältnißmäßiggrößerer. Von

da an ist auch die ursprünglichstielrunde Form nicht mehr

zu erkennen. — So stand die Sache im Herbst 1862·

Während des Winters 1862—63 ist nun die gekrümmte,
vollkommen verbänderte Spitze abgestorben. Jedoch be-

merke ich, daß es den nicht verholzten Spitzen der normal

gebildeten Triebe sämmtlich ebenso ergangen ist. — Jm
Frühjahr war ich natürlich sehr begierigzu sehen, ,,ob na-

mentlich verbänderte Baumsprossensich hinsichtlichder Bil-

dung entwicklungsfähigerKnospen den normalen Sprossen
gleichverhalten, oder ob sie absterben-L Jch kann die That-
sache konstatieren, daß an meinem Exemplar eine Gleich -

heit zwischenverbänderten und normalen Sprossen statt-

sindet. Der verbänderte Sproß hat an der Stelle, wo er,

wie oben beschrieben,anfängtsichzu krümmen, einen neuen

Jahressproßgetrieben, der mit seinen Brüdern überein-
·

stimmt. Damit will ich zugleichgesagt haben, daß der sich
bildende neue Sproß des verbänderten Exemplares zur
normalen Beschaffenheitzurückgekehrtist. — Vor einigen

i) d. i. strauchartige llnsorm.

1863, Nr· 9 u. 12.)

Tagen nun, als ich meiner Gewohnheit gemäßdie Sache
wieder untersuchte, fand ich zu meiner Freude unter den

Sprossen dieses Jahres wiederum einen verbänderten,

der augenblicklichnatürlich ,,eine dichteBlätterbürste« bil-

det. Seine weitere Entwicklung zu beobachten, werde ich
mir angelegen sein lassen. — Außerdem fand ich mehre

diesjährigeSprossen, welche, wenn ich mich so ausdrücken

darf, zuerst die Verbänderung beabsichtigt, dann aber auf-

gegeben hatten, d. h. nach geringen abplattenden Ab-

weichungen waren sie wieder zur normalen Gestalt des

stielrunden Querschnittes zurückgekehrt— Ferner bemerke

ich, daß auch ich frühervielfachVerbänderungenbeobachtet,

stets aber an Stock-ausschlagen Währendmeiner Knaben-

zeit befand ich mich im nordöstlichenHolstein. Dort

herrscht die löbliche Sitte, die Felder durch sogenannte
,,Knicke«einzusriedigen, das sind Erdwälle mit darauf
gepflanztem holzartigen Gebüsch, welches in regelmäßig
wiederkehrendemTurnus, alle 4—5 Jahre, abgeschlagen
wird und dann natürlichStockausschlag treibt. Unter dem

benutzten Material sendet sichauch dieSahlweide, salix

capreaz und an ihr habe ich Verbänderungen,namentlich

nach Art der in Nr. 12 Fig. 1 gezeichneten, so wiederholt
und häufig gefunden, daß wir Jungen meinten es gehöre
zur Natur der Weide, und sie könne sich, weil sie so oft ab-

geholztwurde, mit ihrem vielem Safte nicht anders helfen.
— Endlich möchte auch noch die Mittheilung hierher ge-

hören, daß ich in dem Garten des Kunstgiirtner Sper-
ling hierselbst an den Spitzen hochstämmiggezogener

Myrten sehr hübscheExemplare von Verbänderungfand.
Dieselben gingen von dem ründen Querdurchschnitte aus,

hatten aber das Eigenthümliche,daß die aus der verbän-

derten Spitze hervorkommenden diesjährigen Schüsse
sämmtlichwieder verbändert sind. Herr Sp. erklärte mir,

daß die Verbänderung in vorliegender Form von ihm
häufigbeobachtet sei, aber ausschließlichan Myrtus com-

munis microphylla, niemals an den nahe verwandten,

z. B. Myrtus communis acuminata. Sie finde sich nur

an sehr üppigwachsenden Exemplaren, halte man dieselben
stark unter der Scheere, so zeige sie sich gar nicht, und

schneide man die verbänderten Spitzen ab, so dauere es

mindestens ein paar Jahre, bevor die gleicheErscheinung
an dem gleichenStamme sich wieder zeige. —- Das dichte

Zusammensitzen der üppiggrünenMyrtenblätter nahm sich
hübschaus.

Dieser Mittheilung füge ich nur hinzu, daß allerdings
die Verbänderungam häufigstenan Stockausschlägenvor-

kommt, daß dies aber nicht in nothwendigemZusammen-
hang stehen kann. Fichten und Kiefern Wachen keinen

eigentlichenStockausschlag, und doch kommen bei beiden

Verbänderungennicht ganz selten Volk- D. H.

Kleinere Mittheilungen.
Im HamburgerzoologischenGarten sind kürzlichzwei Ren

War-anders rang1ter) aus Lapvland angekommen, ein Hirsch
nnd ein Thier, beide im besten Stande. Sie sind ein Geschenk
des Herrn Ils. Ernst Oppenheim und vervollständigenwesent-
lich die so reichhaltigc Hirschsaminlung des Gartens. Sie
kamen im Geleit eines mit der Pflege und Wartung der Renn-

thiere vollständig vertrantcn Normann, welcherin dkk Nähe des

Lungensjord in Finnmarkenoder«11orwegischLappland wohnt
und größereHeerden besitzt. Dieser Begleitung ist es haupt-
såchtichzuzuschreiben, daß die iin Ganzen nicht leicht fortzu- .

schaffenden Thiere iln besten Wohlsein ankamen. Es ver-

dient alie AnckiVUUUUgsDaß der Gescheiikgeber.die hierdurch
entstandenen ziemlich bedeutenden Kosten nicht scheute. — Neben

««

diesen beiden Hirschen hat die zoologischeGesellschaft noch eine
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andere wichtige Erwerbung gemacht: einen weiblichen Eisbären
nämlich, welcher im Garten sehr fehlte. Die beiden schönen
Exemplare des Gartens sind Bären, und als solche zu Kampf
und Streit geneigter als zu wünschet-. Grade in den ihnen
bestimmten Räumen des Zwingers herrschte allabendlich lin-

friedeu und das Publikum bemühte sich nach zllräfteiudiesen
wach zu erhalten, indem es allerhand Nahrung so zwischenbeide
Eisbären warf, daß die Eifersucht derselben geweckt werden

mußte. Diese Unterhaltung wird durch die demnächst ein-

treffende Bärin höchst wahrscheinlich ihr Ende erreichen, dem

ungeachtet aber die Auziehungskrast des-Zwingers nicht ver-

ringern. — Als interessantes Ereigniß ist noch Folgendes zu
melden: Einem der größeren Raulwögel,welche den mittleren
Raum des Gebauers bewohnen, einem jungen Seeadler, gelang
es vor 8 Tagen zu entkommen. MajesiätischeuFluges schwebte
das stolze Thier über den Garten dahin. Das Gewinuuel im

Teiche schien Raubgelüste zu erwecken und lockte den Adler zu-
erst hernieder. Er besah sich die Sehwimnivögel mit großer
Theilnahme und versetzte sie in nicht geringen Schreck. Doch
war er keineswegs derart in seine Betrachtungen verticst, daß
er seine Sicherheit aus den Augen verloren hätte. Es gelang
ungeachtet aller Mühe nicht, des Flüchtliugs wieder habhaft zu

werden« Er verließ endlich den Garten und Jedermann hielt
ihn Jur verloren, hauptsächlichin Erwägung der vielen Schützen
umchamburgherum, deren Jagdlust ein so großes und so wenig
scheuesThier nothwendiger Weise erregen mußte. Ein Glück

sür den Vogel, daß der l. September noch nicht vorüber war.

Seine Ausflüge blieben unangefochten·Doch scheint es, als
oh ihm die ersehnte Freiheit nicht Alles geboten habe, was ein
Seeadler sich wünschenmag. Zu jung uud zu unerfahren um

selbst für die Leibes-Nothdurst und Nahrung zu sorgen, scheint
ihm der Hunger arg mitgespielt zu haben; kurz, unser Vogel
erschien nach einigen Tagen plötzlichwieder über dem Garten
und wurde alsbald vou seinem früheren Kameraden durch ein

lebhaftes Geschrei zum Näherkommeu eingeladen. Er nahm
nun zunächst auf einem der unistehcndeu Bäume, später auf
dem Gebaner selbst Platz nnd blickte durch die Gitter mit un-

verkennbar-er Sehnsucht nach den FleischtöpfenAeghvtens hinunter.
Durch dieses Gebahren gab er natürlich selbst Finger-zeige zu
seiner Wiedererlangung an. Ein Teller-eisen, das gefährlichste
aller Faugwerkzeuge, wurde mit einem saftigen Stück Fleisch
geködcrtund oben auf der Wölbung des Baumes kunstgerecht
aufgestellt. LängereZeit besann sich der hungrige Adler, ob er

sieh des leekeren Bratens bemächtigensolle. Schließlich konnte
er den Forderungen des Magens doch nicht widerstehen, griff
zu und fühlte im nächsten Augenblicke die unbehagliche Krause
am Halse. Merkwürdig war es, welchen Eindruck dieser Fang,
dem alle Bewohner des Gebauers mit unverkennbarer Theil-
nahme zugeschaut hatten, auf sämmtliche Raubvögel machte.
Sie hatten den Hergaug sofort vollständigbegriffen und witter-
teu jetzt auch in den ihnen im Innern des Bauers vorgewor-
feneu FleischstückenGefahr. Keiner rührte das Futter an;
denn Jeder fürchtete, in gleicher Weise hiiitergangeu zu werden.

Erst sehr spät entschloß sich der muthigste und vielleicht hung-
rigste Geier der Gesellschaft, das Fleisch näher zu untersuchen,
und als diese Untersuchung befriedigend ausgefalleu war,

dasselbe mit Schnabel und Klaue zu bearbeiten.

(Hamb. Nachr.)

Stärke ans Pancratium maritimum. Nach Ar-

mengauds Genie industriel hat der Jtaliener Giordauo de

Philippe entdeckt, daß die gemeine Trichterglitze, welche über-
all am Ufer des Mittelmeeres in großerMenge wächst, zur
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Darstellung von Stärkemehl verwendet werden kann, welches
der Kartoffelstärke gleichkommt. Man würde so eine Pflanze
für die Industrie benutzen können, welche bisher ohne Werth
war und zwar mit Hülfe der bei der .tiartoffclstärkefabrikation
gebräuchlichenMittel. — Giordano hat bei einem Fabrikations-
versuch sehr gute Resultate erlangt. Die Ausbeute betrug je
nach der Jahreszeit 8—120-0 vom Gewicht der Knollen Man
kanu die Pflanze vom Mai bis August verarbeiten und die

Kuollen auch in ihrer besten Zeit ernten und zur Verarbeitung
aufbewahren.·Auch zur Darstellung von Verteilt U l. w. ist
diese Stärke schon mit dem besten Erfolge benutzt worden.

Anstrich für Drahtgehege. Im ökonomischenVerein
des Rupvillek Kreises und des Ländchens Bellin wurde von

dem MalerHUckell bkvich die Zusammensetzungeines Austrichs
für Drahtgehege angegeben und dieser Anstrich in Karwe zur

Anwendung gebracht, wo er «s»eineu-Zweck,Rost vom Eiscndraht
abzuhalten, vollständig zu ermlleu scheint. Die Darstellung des

Austrichs ist folgende. 1) Grundfarbe: Man läßt 8 Loth
Gummi elastitum (auch alte Gummischuhe) in 10 Loth Terven-

thiuöl und 5 Loth Mohnöl über gelindem Feuer; zur Lösung
setzt man 4 Pfo. zerriebeues Zinkweiß, 5 Loth Dammaraharz
(besscr-lack), 2 Loth Siccatif und 74 Loth Lavandksös· Nach-
dem man die ganze Masse gut durcheinander gerührt hat, setzt
man so viel Mohnöl hinzu, daß sich der Lack mit einem Pinsel
verarbeiten läßt« 2) Deckfarhe: Wird wie die Grundfarbe
bereitet, nur darf man keine alten Gummischuhe benutzen, son-
dern 5 Loth recht reines Kautschuk

·

(Wocheubl. z. d. Preuß. Ann. d. Landwirthsch.)

V c r le e h r.

Herrn E. Pi. in Hildesheim. — Daß die in Nienburg erschei-
neude «Hanuovetsche Landeszeituug« Artikel aus unserem Blatte ent-

lehnt, gestatte ich ihr»meinerseits sehr gern; nur gebietet es die Ehrlich-
keit, daß man dann vie Quelle nennt; sonst wir-W Nachdruck und Nach-
druck ist Diebstahl.

Wittertingsbeobachtungem
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
10.Sept. 11.Se1it. 12.Sept. 13.Sept. l4.Sedt. 15.Sept. 16.Sept.

in uiO ur» ur« NO :1i0 NO nis-

Bküsskl -s- ll,7 —s-9,4 —s—7,8 J- 9,2 — —s—1(),0 -s-10,6
Greenwich -i- l0,3 —s—10,l—s—10,Tt-s—10,7-s—8,9 -s-11,s; -s-11«0
Valentin —s--l(),6 .s—10,2 J- 1i),2 — -s-1»,g..j- 10»2 .s.10«2
Havre -s—12,l—s—11,l -s—11,9—s—1,"l—s-12,5-s-1(),:3-s—12,5
Paris -s—1i).u-s— 7,ei —s—cui —s- 7,ii —s—9,0 —s- 9,2 -s— g,5

Straßburg —s-13,1-s—10,2-s- 7,9 —s—7,7 —s- 9,0 —s-7,8 —s- 8,7

Mars-iu- —s-17,0—s—i2,4 —s-11-7 —s—13,5 s1i,1 s12,i J- iz,6
Mai-vie —I—15,0 -s—13,74-13,l —l-1J-4—s—ist,1-s—12,0—s—13,8
Alieante -s-19,4 —-

—

-s—l7,(5-s—18,4 — -s- sz»4
Rom —s—14,z—s—15,2-s—13,(5—s-1J,4—s-12,9—s—12,6-s-1«3,0
Turin -s—14,4—s—15,2 -s—l4,-l —- -s-11,2 -s-11,0 -s-13,2
Wie-I s l1-2 —

i— s-0 i- 6-4 i- 9,4 s- 9-8 J- 7-7
Moskau — — — -s-12,0 .s- 6,7 »... -s- 5,0
Vetersb —s—t2,7 —s-12,0—s-t2,5 —s—8,8 —s—8,9 —s—7,1 —s—z,6
Stockholm — — -s-10,0-s— 7,(; -s.- 6,7 — —s—7,6
Kopenh. —s—lt),8

— -s- (),1 —-

,—s-8,6.-I—
8,9 -s— ·4,8

Leipzig -s- 10,8 -s—8,2 z- 7,0 -s—8,6 —s—9-1 -s—8,0 -s- 8,1
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Für diese und die nächstfolgendenNummern erbitteich mir die ganz besondereNachsicht meiner Leser und

Leserinnen, denn sie sind zum Theil vom Gefängniß aus geschriebenund redigirt. Es wird den meisten von ihnen
aus den Zeitungen bekannt sein, daß ich wegen einer Aeußerung über das Berhältniß der orthodoxen Kirche zur Volks-

schulezu 3 WochenGefängnißverurtheilt wurde. Da der Oberappellationsgerichts-Entscheidlange Zeit auf sich war-

ten ließ- so gab ich mich zuletzt der sanguinischenHoffnung hin, daß meine Nichttgkeitsbeschwerdevon der obersten säch-
sischenJustizbehördewerde anerkannt werden, und vernachlässigteeine Vorbereitungder in diese Zeit fallenden3 Num-

mern. Jch hatte mich getäuschtund mußte am 19. Sept. meine Haft antreten. Mögen sich meine lieben Leser Und

Leserinneneinbilden, sie seien mit mir eingesperrt,und sürliebnehmen wie auch ich fürliebnehmen muß.
Der Herausgeber.
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